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Damals & heute

Nach drei Jahren Bauzeit bezogen 1984  
„22 Jugendliche, Erwachsene und vier Betreuer 
das neue Lebenshilfehaus“ am Hasliweg in Lan-
deck. Seither sind kleinere Standorte in Prutz, 
Ried, Perjen und Landeck dazugekommen. Hier 
können Klient/innen Kontakte knüpfen und 
neue Aufgaben übernehmen. 

Daniel Fink „hat 
eine gute Art“, sagt 

seine Chefin. Der 26-Jährige  
fährt bei Urlaubsfahrten mit, 

springt ein, wo er gebraucht wird, und 
schaut stets mehr auf die Menschen als 
auf den Dienstplan. Der gelernte Ins-
tallateur liebt seine Arbeit und das 

gute Klima. „Ich war ganz baff, 
wie fein man hier miteinan-

der umgeht!“

Die Lebenshilfe und...

Einsatz für ein würdiges Leben

Im August 2022 verstarb Karl Winkler. Damit seine 
Schüler/innen „nicht in einer Anstalt bis zum 
Lebensende dahinvegetieren müssen“, gründete 
der Lehrer 1963 den ersten Lebenshilfeverein in 
Tirol, dem viele weitere folgten. So setzte er sich 
für Menschenrechte ein und ermutigte stets, „die 
Würde jedes Menschen zu verteidigen.“ (s. Seite 7)
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Selbstvertreter/innen in Tirol

Über 100 Selbstvertreter/innen trafen sich Mitte 
Oktober mit Netzwerkpartner/innen aus ganz Öster-
reich in Innsbruck, um ihre Anliegen zu besprechen. 
Unter dem Titel „ICH. DU. WIR. aktiv für unsere 
Gesundheit“ ging es beim Kongress „um den Schutz 
vor Gewalt, die Erreichbarkeit von Gesundheitsein-
richtungen und die eigene Gesundheitsvorsorge“, 
berichtet der Tiroler Selbstvertreter Simon Prucker.

Meine Assistentin ist cool …

Betroffene zeigen auf

Nach jahrelangen Verhandlungen sind wichtige Unter-
stützungsleistungen für Menschen mit Behinderungen 
immer noch nicht gesetzlich verankert. Das macht sie 
und ihre Familien oft zu Bittsteller/innen. 
Am 28. 9. 2022 ermahnten Organisationen und Selbst-
vertreter/innen in ganz Österreich die politisch 
Verantwortlichen, ihre Zusagen endlich einzulösen.

140 
Jahreskarten

für Bus und Bahn finanziert die 
Lebenshilfe den Klient/innen 2022. 

Damit lernen immer mehr Personen, 
die öffentlichen Verkehrsmittel zu 

nutzen. So sind sie ohne Führerschein 
und Auto mobil und leisten einen 

Beitrag zur mehr Nachhaltigkeit und 
Inklusion.

Gedruckt nach der Richt-
linie „Druckerzeugnisse“ 
des österreichischen 
Umweltzeichens,
Gutenberg-Werbering 
GmbH, UW-Nr. 844

„... weil ich mit Christa viel  unternehmen 
und über alles  
reden kann.“

Christina Pichler
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Ich liebe meinen Job 

Eine Arbeit, die gut tut

Weil ihm Jugendfreunde vom Zivildienst bei der Lebens-
hilfe vorschwärmten, meldete sich Raffael Fischl in Matrei 
in Osttirol. Dort begegnete er zum ersten Mal Menschen 
mit Behinderungen. „Wir haben coole Sachen gemacht, 
Konzerte besucht und Kinoabende mit Übernachtung in 
der Werkstätte veranstaltet“, erinnert er sich. Wenn er 
Jahre später auf Besuch kam, fielen ihm manche um den 
Hals und schwärmten von der gemeinsamen Zeit. „Ich ver-
stand erst im Nachhinein, wie viel Vertrauen die Klient/
innen und das Team in mich hatten.“
Nach elf Jahren in anderen Branchen sucht er „eine Arbeit, 
die mir gut tut“. Raffael Fischl steigt bei der Lebenshilfe 
ein und begleitet Klient/innen, die selbständig wohnen. 
„Das war neu und überraschend für mich, aber hier erlebe 
ich Tag für Tag, wie Inklusion funktioniert.“ Heute leitet er 
den Arbeitsstandort Kufstein-Kienbichl und sagt: „Es ist 
schön, zu sehen, wie Menschen selbstbestimmt leben und 
wie sie sich über Konzertbesuche oder eine gemeinsam 
gebaute Krippe freuen.“ 

Ich werde hier gebraucht

„Das ist der Job meines Lebens“, sagt Elena Höllrigl aus 
Mieming. Die 31-Jährige hat schon viel ausprobiert: Sie ver-
kaufte Herrenanzüge, fertigte Hörimplantate, schweißte 
Stahlförderbänder in Rumänien und arbeitete als Model 
in Dänemark. „Jetzt arbeite ich 37 Stunden in allen Lebens-
hilfe-Bereichen und das taugt mir. Ich stehe jeden Morgen 
gern auf, gehe gern in die Arbeit und komme abends 
zufrieden nach Hause“, schwärmt sie. „Hier werde ich 
gebraucht und habe Verantwortung.“
Der erste Kontakt entstand, als sie einer Klientin öfter an 
der Supermarktkassa begegnete. „Wir hatten gleich einen 
guten Draht zueinander“, erinnert sie sich, „und heute 
mache ich bei ihr Mobile Begleitung“. Als der Verdienst 
der ersten Teilzeitstelle nicht mehr reichte, vermittelte 
ihr die Vorgesetzte zusätzliche Stunden in benachbarten 
Standorten. Elena Höllrigl ist begeistert: „Ich habe noch 
nirgends so gearbeitet wie hier. Die Kollegen sind fair, die 
Leitung schätzt mich und hat Verständnis für meine per-
sönlichen Anliegen. Das habe ich noch nie so erlebt!“  

In der Lebens-
hilfe Telfs musst 

du nicht nur funktio-
nieren. Du wirst als 

Mensch gesehen.

Als Zivildiener 
habe ich hier eine 

unvergessliche 
Zeit erlebt.
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Ich liebe meinen Job 

Es erfüllt mich mit Glück

„Wenn ein Klient etwas erreicht, wenn er zum Beispiel 
einen Job findet, überträgt sich die Freude und es erfüllt 
mich mit Glück“, erklärt Frank Eckschlager. Schon als Zivil-
diener machte ihm die Arbeit mit Menschen viel Spaß. 
Nach seiner Ausbildung begann er, in der Lebenshilfe zu 
arbeiten, und merkte gleich, „in diesem Beruf kann ich 
Menschen unterstützen, ein selbstbestimmtes und glück-
liches Leben zu führen.“
Als er 1992 Menschen in Kirchdorf begleitete, fehlte es in 
der Gesellschaft noch oft an der Akzeptanz. „Heute geht’s 
eher um Gleichberechtigung, um die Möglichkeit, so zu 
leben, wie andere auch!“ Wenn Frank Eckschlager heute 
einen Klienten in seinen Billardclub mitnimmt, erlebt er, 
dass alle völlig offen damit umgehen. Das er gleichbe-
rechtigt mitmacht - mit allen Rechten und Pflichten. Um 
Klient/innen in Vereine einzuführen, um für sie Arbeit, 
Sport- und Freizeitmöglichkeiten zu finden, nutzt Frank 
Eckschlager alle seine privaten Kontakte und Hobbys. „In 
keinem anderen Job kann ich meine Stärken so einbrin-
gen wie hier in der Lebenshilfe."  

Hier hat man viele Möglichkeiten

Nach ihrer Ausbildung arbeitete Patricia Maaß in einer 
Lebenshilfe-Trainingswohngemeinschaft in Landeck. Fünf 
Jahre später übernimmt sie die Leitung des Bereichs Kind 
und Familie im Bezirk. 
„Wenn Eltern sich öffnen, ihre Belastungen abladen und 
Freuden teilen, merke ich, wie sehr wir sie wirklich unter-
stützen. Es ist schön, zu erleben, wie wir sie mit unserer 
Begleitung stärken.“
Patricia Maaß ist selbst Mutter und kennt die Besonderhei-
ten des Lebens am Land, die für Familien herausfordernd 
sein können. „Wenn die Menschen in die Frühförderstelle 
kommen, spüren sie die vertrauensvolle Atmosphäre bei 
uns. Hier können sie sich getragen fühlen. Das erleich-
tert vieles.“ 
Auch wenn ihr die Corona-Pandemie oder Personaleng-
pässe manchmal Sorgen bereiten, schätzt sie die Arbeit 
mit ihrem Team. „Die gegenseitige Wertschätzung ist 
schön. Wir bemühen uns alle, offen miteinander umzu-
gehen – mit den Fehlern, die passieren, und mit den 
Erfolgen.“ 

Hier kann ich 
mit Einfühlungs-
vermögen und 

Erfahrung anderen 
Menschen helfen. 

Wir können in die 
Leitung wechseln, 

Sabbaticals machen 
oder wieder in die Ar-
beit mit Klient/innen 

zurückkehren.

„Ich arbeite gern in der Lebenshilfe, weil ich hier etwas 
bewirke“, sagt ein Mitarbeiter, und viele denken ähnlich. In 
einer Plakatserie werden Assistent/innen und ihre Motive 
sichtbar. Damit auch andere Menschen das sehen - und sich 
für eine Arbeit bei der Lebenshilfe interessieren. 

Menschen aus der Nähe
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… ich Ent-
wicklungs-

chancen bekomme 
– unabhängig von 

Alter und Ge-
schlecht.

Tabea Ebel

… ich mich 
immer wieder 

weiterbilden kann 
– etwa zur Sexu-

alpädagogin.

M

ichaela Susanne Krip
pels

… weil 
es mich auch 

nach 32 Jahren 
motiviert, dass 

Menschen eigen-
ständig leben 

können.

Andrä Weiler

… sich ein 
Mensch vor allem 
dadurch auszeich-

net, wie respektvoll 
er mit anderen 

umgeht.

Klaus Oberrainer

… der 
Mensch im 

Mittelpunkt steht 
und ich ohne Zeit-

druck arbeiten 
kann.

Tanja Klampferer

… mich 
die Arbeit mit 

Menschen mehr 
reizt als der Höher-
Weiter-Schneller-

Zeitgeist.

Marco Frei

… ich finde, 
dass Menschen 
füreinander er-

schaffen sind. Damit 
kann ich mich in der 

Lebenshilfe Tirol 
verwirklichen.

Mohamad Hamdi 

… ich 
Menschen bei 

einem selbstbe-
stimmten Leben 

begleite.

Irene Wibmer

… ich in der 
Lebenshilfe 

Tirol wirklich et-
was  bewirke.

Lucia Mršić

… ich hier 
keine Arbeits-
maschine sein 
muss, sondern 
Mensch bin.

Denise Krimbacher

… ich 
etwas Sinn-
volles ma-
chen will.

Richard Schneider

… in der 
Lebenshilfe 

Tirol Diversität 
gelebt wird.

Melanie Koller

… meine 
Aufgaben bunt 
und vielfältig 
sind – wie ich 

auch.

Kris Harff 

… meine 
Arbeit jeden 

Tag aufs Neue 
Spaß macht und 
mich mit Sinn 

erfüllt. 
Elisabeth Samwald

… wir versu-
chen aus allem 
das Beste zu 

machen.

Karin Feldner

… mir 
mein Job täg-

lich ein Lächeln 
ins Gesicht 
zaubert.

Julia Stöhr

Ich arbeite bei der Lebenshilfe, weil …

Die Lebenshilfe Tirol sucht neue Mitarbeiter/innen und starten deshalb 
eine Kampagne. Sie dreht sich um das Beste, das die Lebenshilfe zu bie-
ten hat: die Mitarbeiter/innen. 
Wir haben einige gefragt, warum sie so gerne bei der Lebenshilfe arbei-
ten, und sie  abgelichtet. Das Ergebnis ist bald in ganz Tirol zu sehen.
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Tabea Ebel

In einer Zeit, in der manche Kinder mit Behinderungen in 
Tirol als „bildungsunfähig“ galten, startete Karl Winkler 
mit der Lebenshilfe ein Gegenmodell. Er setzte sich dafür 
ein, jeden Menschen „vorbehaltlos zu respektieren“, und 
veränderte damit Tirol über seinen Tod hinaus.

Innovativ „Ich konnte und wollte mich nicht damit abfinden, 
dass ich jahrelang junge Menschen erziehe und unterrichte, 
die dann in menschenunwürdiger Weise hinter den Mauern 
einer Anstalt verschwinden.“ So beschreibt Karl Winkler den 
Beweggrund, 1963 die Lebenshilfe zu gründen. 
Der Junglehrer war von Vorbildern aus Deutschland beflü-
gelt und startete im Keller der Sieberer-Schule die erste 
„Werkstatt für schulentlassene behinderte Jugendliche“. 
Mutig Um auf die Situation junger Menschen mit Behinde-
rungen aufmerksam zu machen, verschickte Karl Winkler 
– gegen den Widerstand der Schulbehörde – einen Appell 
an alle Schulklassen in Tirol. Die Aktion brachte die nötige 
Aufmerksamkeit und Unterstützung, um aus dem Keller in 
größere, hellere Räume übersiedeln zu können. 
Wegbereitend Davon ermutigt, entstanden in allen Bezir-
ken Lebenshilfe-Vereine. Idealist/innen und Wegbegleiter/
innen entwickelten Angebote für Kinder, Maßnahmen zur 
Arbeitsvorbereitung und mobile Begleitung für Menschen 
im ganzen Land.

Jeden Menschen 
vorbehaltlos
respektieren

Konsequent Nach einer Reform der psychiatrischen Unter-
bringung verließen 1991 auch in Tirol Personen, die Karl 
Winkler einst unterrichtet hatte, die Psychiatrie. Rückbli-
ckend erzählte er einmal: „Die Lebenshilfe hatte damals 
nicht den Mut, diese Personen aus Hall aufzunehmen. 
Da sagte ich, wenn wir diese Menschen mit Behinderun-
gen anders behandeln, müssen wir den Namen Lebenshilfe 
ablegen.“ Die Lebenshilfe nahm sie auf.
Respektvoll Als Karl Winkler 2012 vor Mitarbeiter/innen 
beschrieb, was für ihn die Lebenshilfe ausmacht, nannte er 
sie eine „Menschenrechtsorganisation“. Es ging ihm nie um 
eine Werkstätte, sondern immer um den Wunsch der Men-
schen, zu arbeiten, teilzuhaben und respektiert zu werden. 
Als Karl Winkler 2015 das „Ehrenzeichen des Landes 
Tirol“ erhielt, beglückwünschten ihn hochrangige Per-
sönlichkeiten. Er feierte sein Lebenswerk später in einem 
Dorfgasthaus mit Menschen, die ihn auf dem Weg beglei-
tet haben: mit Klient/innen, Mitarbeiter/innen und 
 Angehörigen.  

Karl Winkler hat die Lebenshilfe als Menschen- und Bürger-
rechtsorganisation gegründet. Ich habe ihn Anfang der 
1990er Jahre kennengelernt. Seine Innovationskraft, seine 
bescheidene und integre Art haben mich beeindruckt. Er 
ist auch in schwierigen Zeiten zur Lebenshilfe gestanden. 
Er war dabei, als wir unseren Identitätsprozess Das-sind-
Wir gestartet haben – ein Auftrag und eine Ehre. Der Weg in 
Richtung Inklusion ist nicht immer leicht. Der Schritt aus der 
Unsichtbarkeit eines Kellers ins erstmalige Sichtbar-Wer-
den und Sein-Dürfen am ersten Wohn- und Arbeitsstandort 

in Pradl gelang 1970. Heute, 50 Jahre später, wohnen immer 
mehr Menschen mit Behinderungen in ihrer eigenen Woh-
nung, Tür an Tür mit ihren Nachbar/innen. Sie arbeiten, wo 
auch andere arbeiten. Sie nehmen ihren Platz mitten in 
der Gesellschaft ein und werden so wieder ein Stück weit 
unsichtbar. Inklusion zu ermöglichen war nie leicht. Es gilt, 
die Stimme zu erheben und die Rechte von Menschen mit 
Behinderungen einzufordern. Das werden wir als Menschen-
rechts- und Bürgerrechtsorganisation weiterhin tun.
 Georg Willeit, Geschäftsführer Lebenshilfe Tirol gem GmbH

 Karl Winkler: Ein Mensch mit großer Innovationskraft

Mit seinem Gespür für Menschen war Karl Winkler (re.) ein Vorbild.
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Martin Schennach: Als Bürgermeister müssen Sie unter-
schiedliche Anliegen vertreten. Was braucht es, damit 
Menschen gut auskommen?
Ernst Schöpf: Je nach Lebensabschnitt haben die Bürgerinnen 
und Bürger ihre Interessen. Wir begleiten sie von der Kinder-
betreuung bis ans Ende der Lebenskurve, das oft mit Pflege 
verbunden ist. In dieser ganzen Zeit brauchen sie Wohnraum, 
Schul- und Kindergartenplätze, Freizeit- und Sportmöglich-
keiten sowie Arbeitsplätze, die möglichst wohnortnahe sein 
sollen. 
Anita Widmoser: Haben Sie Menschen mit Behinderungen 
angestellt?
In Sölden haben wir einen Mann, der Arbeiten rund um das 
Sozialzentrum und die Gemeinde erledigt. Wenn man in einem 
kleinen Ort miteinander aufwächst, gibts keine Berührungs-
ängste. Und dann hat man das Gespür füreinander. Das sage 
ich auch der Privatwirtschaft, Jobmöglichkeiten findet man 

Wohnen, arbeiten, dazugehören - all das gelingt in kleinen 
Gemeinden leichter als in großen, meint Ernst Schöpf, der 
Bürgermeister von Sölden, im Gespräch.

überall. Auch wenn Menschen mit Behinderungen oft keine 
volle Arbeitskraft bieten können, das weiß ja jeder. Aber Inte-
gration in einem wöchentlichen Rhythmus, das geht. 
AW: Ich lebe in meiner Wohnung, besuche Konzerte 
und mache, was ich will. Wie kann eine Gemeinde das 
unterstützen?
Wo immer es möglich ist, dass Menschen mit Behinderun-
gen in ihrer Heimatgemeinde leben können, muss man das 
unterstützen. Das gelingt noch nicht zu 100 Prozent. Aber wo 
es die Chance gibt, muss man sie nutzen. Wir haben da einen 
Krippenverein, wo zwei Menschen mit Behinderungen das 
Vereinslokal besuchen und sich einbringen. Wenn die Funkti-
onsträger in den Vereinen ein Gespür haben, dann geht sehr 
vieles. Aber wenn es „grobe Klachl“ sind, dann ist alles kom-
pliziert. Unser Krippenverein ist ein gutes Beispiel, weil sich 
da sensiblere Menschen treffen.
AW: Unser Wohnhaus wurde 2017 umgebaut und wir haben 
jetzt mehr Eigenständigkeit. Wie können Gemeinden bei der 
Wohnungsvergabe für mehr Inklusion sorgen?
Den Wunsch und das Bedürfnis, eigenständig zu wohnen, 
muss man unterstützen. Da geht es um Barrierefreiheit und 

Es braucht G‘spür füreinander
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IM GESPRÄCH

Anita Widmoser wohnt in Kufstein. Sie wurde 2022 zur Wohn-

Gesamtsprecherin der Lebenshilfe gewählt, ebenso wie Martin 

Schennach. Er wohnt in Reutte, ist in der Musikkapelle aktiv und 

interessiert sich für Politik. Ernst Schöpf ist seit 1986 Bürger-

meister von Sölden. Als Präsident des Tiroler Gemeindeverbandes 

vertritt er die Anliegen aller Tiroler Gemeinden. 

KURZ ZUR PERSON ERNST SCHÖPF

Bürgermeister seit? 36 Jahren.

Verheiratet? Seit 33 Jahren und im Dezember Opa.

Wie alt und wo geboren? 62 Jahre. Geboren in 

Sölden. Hausgeburt. Einzelkind. Mutter Hausfrau, 

Vater Skilehrer und Bergführer.

In welchen Vereinen? Mit allen Vereinen verbun-

den. Früher im Fußballclub aktiv.

um Betreuung. Wir haben 2016 in meiner Heimat-
gemeinde barrierefreie Wohnungen geschaffen 
– neben dem Pflegeheim, aber doch getrennt. 
Die Bewohnerinnen und Bewohner können so 
die Infrastruktur bis hin zur Cafeteria nutzen. 
Ähnliches passiert jetzt landauf, landab. Da sind 
die Architekten und Bauträger heute schon viel 
sensibler.
AW: Wie kann man Gemeinden gestalten, damit 
alle einen guten Platz zum Leben haben? 
Für viele geht es darum: Wie kann man mit Men-
schen zusammenkommen? Und das gelingt in 
den Gemeinden, weil es Ehrenamtliche gibt. Zum 
Beispiel in Stuben, wo sich Senioren treffen und 
jeder dazukommen kann. Wenn alle aufmerksam 
sind und hinschauen, kann das gelingen.
MS: Die Gemeinde Wiener Neudorf erhielt 2018 
den Inklusionspreis. Auch Elmen will inklusiv 
werden. Was braucht es, um eine „Gemeinde 
für alle“ zu sein? 
Von dem Inklusionspreis wusste ich nichts, muss 
ich zugeben. Aber wenn Wiener Neudorf das mit 
der Inklusion gut hinbekommt, dann müssen wir 
über den Tellerrand schauen und uns mit denen 
austauschen. Auch das Beispiel Elmen macht 
mich hellhörig, weil da ein neuer Bürgermeister 
ist. Auch der Bürgermeister von Matrei am Bren-
ner ist neu, und er kommt aus dem Sozialbereich. 
Ich bin gespannt, wo die ihre Schwerpunkte set-
zen. Denn wir haben eine große Vielfalt unter den 
Tiroler Bürgermeisterinnen und Bürgermeistern. 
Manche schauen in Richtung Inklusion, andere 
muss man noch befeuern. 
MS: Was muss man tun, damit Menschen, die 
Unterstützung brauchen, eigenständig leben 
können? 
Da muss man zuallererst hinschauen, wahr-
nehmen, sensibel sein. Da geht es neben der 
Infrastruktur auch ums Miteinander. Es sollte 

z.B. bei Veranstaltungen selbstverständlich sein, 
dass alle dabei sind. In unserer Gemeinde wohnt 
ein 50-jähriger Rollstuhlfahrer, der immer mit 
dabei ist. Den nehmen Nachbarn mit zum Fuß-
ballmatch von FC Schalke, weil er Schalke-Fan 
ist. Ich habe ihn zu einem Autorennen nach Bel-
gien mitgenommen, weil er die Formel 1 liebt. Da 
müssen alle schauen, dass man Leute gewinnt, 
die sagen: Den Clemi nehmen wir mit. 
MS: Sie vertreten alle Tiroler Gemeinden. 
Warum? 
Gemeindeaufgaben wie das Betreiben der 
Pflegeheime sind mit viel Geld verbunden. Da 
müssen wir zusammenarbeiten. Und wir müs-
sen Regeln befolgen, die uns das Land Tirol 
oder der Bund vorgeben. Damit wir von diesen 
Obrigkeiten gehört werden, müssen die 277 Tiro-
ler Gemeinden mit einer Stimme sprechen. Nur 
gemeinsam ist man stark. 
MS: Bei Ihrer ersten Wahl 1986 wollten Sie mit 
ihren Freunden „Mitdenken – Mitreden – Mit-
verantworten“. Das wollen wir auch. 
Es geht eigentlich immer ums Gleiche: Wenn mir 
meine Heimatgemeinde nicht wurscht ist, wenn 
ich mich dort grundsätzlich wohlfühle, dann 
möchte ich meinen Teil dazu beitragen, dass 
dies so bleibt. Nicht jeder kann Politiker wer-
den. Aber in vielen Vereinen und Strukturen gibt 
es die Möglichkeit, aktiv zu werden und zu sagen: 
Ich bring mich ein, das tut mir gut, das tut der 
Gemeinschaft gut. Denn genau das ist der Kitt, 
der eine Gemeinschaft zusammenhält. 
Ihr als Sprecherin und Sprecher der Lebenshilfe 
könnt mutig sein und auf alle zugehen, die bei 
der Lösung eines Problems helfen können. Ihr 
könnt Gemeindemandatarinnen oder einem Ver-
einsfunktionär höflich erklären: Wir hätten da 
einen Wunsch. Wie könnt ihr uns dabei helfen? 
Was könnten wir machen?  

Es braucht auch 

Eigenverantwor-

tung: In man-

chen Hotels hat 

keiner mehr eine 

Schneeschaufel. 

Aber alle haben 

ein Handy, um 

bei Schneefall 

die Gemeinde 

anzurufen. 

Ernst Schöpf

Prominente im Interview
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Kössen/Tirol 70 sportbegeisterte 
Tiroler/innen gaben bei den Special 
Olympics Sommerspielen im Juni ihr 
Bestes. Katharina Kaiser (Foto) und 
ihre Kolleginnen trainierten mona-
telang für die Bewerbe und freuten 
sich entsprechend auf den Wettkampf. 

„Katharina steigerte sich schon bei den 
Vorbewerben zu persönlichen Best-
zeiten. Angefeuert vom Publikum und 
den Fernsehkameras holte sie beim 
50-Meter-Brustschwimmen die Bron-
zemedaille“, berichtet Hannes Brecka. 
Mindestens so beglückend wie ihr 
Platz am Siegespodest scheinen aber 
die neuen Erfahrungen, wie etwa ihr 
Zugehen auf den Sportminister. „Sie 
entdeckt, was in ihr steckt. Und mit 
uns an ihrer Seite traut sie sich allge-
mein mehr zu“, beobachtet der Leiter 
der Mobilen Begleitung Kitzbühel. 

Zurück in Tirol marschiert sie zu den 
Assistent/innen in die Teamsitzung 
und macht 15 Minuten lang Vorschläge 
für die Begleitung. „Dieses Selbstver-
trauen ist neu. Auch wir müssen lernen, 
ihr mehr zuzutrauen, damit sie eigene 

Erfahrungen machen kann – auch ohne 
uns “, meint Hannes Brecka. 
Katharina Kaiser ist glücklich. Noch 
Monate später schreibt sie dem Team 
Briefe und dankt, „dass ihr mit mir trai-
niert und die Fahrt gemacht habt!“  

Prutz Bei einer Frau, die nicht sprechen 
kann, war es bislang sehr schwierig, 
zu beurteilen, ob sie Schmerzen hat. 
Eine „Schmerzerhebungsskala“ hilft, 
Schmerzanzeichen zu erkennen und 
rechtzeitig zu reagieren. Wenn die Frau 
weint, stöhnt oder eine Schonhaltung 
einnimmt, notieren zwei Assistent/
innen das in einer Skala und vergleichen 

die Beobachtung mit dem Verhalten in 
schmerzfreien Zeiten. Der Hausarzt 
vertraut dieser genauen Dokumenta-
tion und verordnet die angemessene 
Schmerzmedikation. „Wir dokumentie-
ren die Beobachtungen exakt, vor und 
nach der Medikamentengabe“, sagt 
Martin Plangger, der die Pflege in der 
Region Landeck koordiniert. Von den 
guten Erfahrungen sollen auch andere 
Bewohner/innen profitieren. 

Endlich schmerzfrei

Katharina steigt aufs Stockerl: Wie Erfolg eine junge Frau bestärkt

Wir mussten alle lernen, 

genauer hinzuschauen. 

So können wir Menschen 

Schmerzen ersparen. 

Martin Plangger, Diplompfleger

„Hannes ist cool, weil er mit mir zu den Special Olympics gefahren ist!“, sagt Katharina Kaiser.
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Eigenständig mobil

Imst Bei einem „Mobilitätstraining“ 
lernten drei Klient/innen aus dem Pitz-
tal, selbständig zur Arbeit zu fahren. Ein 
Zivildiener begleitete sie 
wochenlang und achtete 
darauf, „dass sie 

Jedem Menschen seine Zeit und seine Begleitung

Wörgl-Alpbach Wenn ein Zug mit 
Verspätung kommt oder auf einem 
anderen Bahnsteig einfährt, kann 
es passieren, dass Florian Schneider 
ganz woanders landet, als es geplant 
war. „Seine Eltern und wir haben schon 
einige Versuche gemacht, die ihn und 
uns ziemlich gefordert haben“, erinnert 

sich Margaretha Auer von der Lebens-
hilfe Wörgl. Sie hatte heuer eine andere 
Idee: Weil zwei Mitarbeiterinnen in die-
selbe Richtung fahren wie er, begleiten 
sie ihn bis Brixlegg. Dort wartet er auf 
seinen Postbus, steigt ein und zeigt 
sein VVT-Ticket vor. Weil er die meisten 
Busfahrer/innen kennt, reicht es, wenn 
er „Raika“ sagt, um in Alpbach ans Aus-
steigen erinnert zu werden. Den letzten 
Kilometer geht er zu Fuß. 

„Zur Sicherheit hat er auch ein Foto 
von der Raika-Haltestelle dabei, damit 
neue Busfahrer ihn dort ans Aussteigen 
erinnern“, erklärt Margaretha Auer. Sie 
beschreibt, wie sicher und gut gelaunt 
der 22-Jährige heute in den Bus steigt 
und die Fahrer/innen grüßt. „Die Zeit 
für das Training ist ein Mehraufwand“, 
räumt sie ein. „Dafür wird Florian so 
eigenständiger und schont nebenbei 
die Umwelt!“ 

Günstig und umweltfreundlich durchs Land

Prutz Seit Juli sind elf Klient/innen 
der Lebenshilfe nun günstiger und 
umweltfreundlicher unterwegs. Das 
ist möglich, weil ein Elektro-Auto der 
Gemeinde Prutz jetzt auch von Klient/
innen aus umliegenden Gemeinden 
gemietet werden kann. 

„Arztbesuche in Imst oder Ausflüge zu 
weiter entfernten Zielen waren bis-
her oft zu teuer oder unmöglich, weil 
es mit dem Postbus zu umständlich 
ist“, erläutert Emanuela Walch von der 
Mobilen Begleitung Oberes Gericht. 
Weil eine Fahrt mit dem Prutzer Miet-
Elektro-Auto nur ein Drittel vom 
üblichen Kilometergeld kostet, organi-
sieren sich die Klient/innen nun öfter 
einen Ausflug: Mit einer App reser-
vieren sie selbst das Auto, sperren es 
mit dem Handy auf und erhalten auf 
ihren Namen die Rechnung. „Natür-
lich sitzen wir am Steuer. Aber die 

Klientinnen sind nun mobiler“, sagt 
Emanuela Walch begeistert. So reisten 
zwei Frauen bereits über die Silvretta 
Hochalpenstraße und ins 130 km ent-
fernte Höfemuseum nach Kramsach. 
Und eine Klientin unternahm einen 
Tagesausflug an den Plansee, was für 
sie bisher nicht möglich war.  

 sich möglichst 
eigenständig verhalten.“ Heute 

ist er beeindruckt, wie die Klient/innen 
stets pünktlich zur Haltestelle kommen, 
achtsam die Bundesstraße überque-
ren und selbständig einsteigen. „Ich 
war oft nur Beobachter“, erzählt er und 
beschreibt die kleinen Fortschritte: So 
vergisst Stefanie Juen nicht mehr, vor 
dem Aussteigen den Halteknopf zu 
drücken. Und Petra Santeler erkennt 
auch dann „den richtigen Bus“, wenn 
mehrere hintereinander ankommen. 
Die drei schätzen die Fahrt mit den 
Öffis sichtlich. Sie kommen an der Hal-
testelle mit anderen ins Gespräch, 
grüßen die vertrauten Fahrer/innen 
und plaudern mit ihnen – so wie andere 
Fahrgäste auch.
Die Lebenshilfe finanziert ihnen und 
140 weiteren Klient/innen eine Monats- 
oder Jahreskarte. „Das macht sie auch 
privat eigenständiger und ist umwelt-
freundlicher als die eigenen Fahrten, 
die wir verringern wollen“, erklärt 
Geschäftsführer Georg Willeit. 

Immer mehr Klientinnen nutzen jetzt das 

Gemeinschaftsauto der Gemeinde Prutz. 

Florian Schneider lernt, Bus und Bahn zu 

nutzen, und ist so inklusiv unterwegs. 

Fo
to

: M
a

ri
n

a 
V

en
ie

r

Fo
to

: M
a

rg
a

re
th

a 
A

u
er

 

Fo
to

: S
am

u
el

 H
ö

ll
ri

gl



12  LEBENS.WELT 22-4

Gemeinsame Ernte

Pillberg Lukas Grimm hat keine Angst 
vor Bienen. Mit dem Imker Manfred 
Plattner kontrolliert er jede Woche, 
wie es der Bienenkönigin geht und wie 
die Völker ihre Waben mit Honig fül-
len. Nach einer reichen Ernte im August 
helfen auch Harald Viehweider und 
Anja Pichler, den Honig abzufüllen und 
die Gläser zu etikettieren. 

„Wir sind seit Jahren ein gutes Team!“, 
bestätigt der Imker. 

Kreative Kommunikation in Brixen: Endlich sagen, was ich will

Brixen i. T. Lange machte sich Peter 
Lentner nur mit Kopfschütteln oder 
Lauten verständlich. Heuer erhielt 
er eine Sprachhilfe, die am Rollstuhl 
befestigt ist. Wenn er jetzt eine Taste 
auslöst, kann er anderen mitteilen, ob 

er trinken, sich bewegen oder hinle-
gen will. Dazu nehmen Assistent/innen 
einen Satz auf, den der 30-Jährige durch 

„Ziehen“ einer Taste abspielen kann. Auf 
diese Weise kann sich Peter Lentner zu 
Wort melden, an Spielen teilnehmen 
oder auch einmal eine lustige Bemer-
kung loswerden wie: „Mittagessen ist 
fertig – tuats endlich weida!“ Wenn er 
merkt, dass andere im Raum auf seine 
Botschaft reagieren, lächelt er. Er kann 
jetzt mitreden und entscheiden, wann 
er was tun will.

„Weil er sich beim Schlucken schwer 
tut, hat er immer zu wenig getrun-
ken, nur 200 Milliliter am Tag“, erzählt 
Assistentin Franziska Schmidhofer und 
beschreibt, wie er früher stets den Kopf 
zurückzog, wenn man versuchte, ihm 
Wasser einzugeben. „Jetzt kann Peter 
bestimmen. Er meldet sich, wenn er 
Durst hat – und trinkt so auch mehr.“

Seit Peter Lentner sich mitteilen kann, 
ist er zufriedener und ausgeglichener, 
das bestätigt auch seine Mutter: „Er 
geht unheimlich gern in die Arbeit.“
Unterstützt von einem engagierten 
Team in Brixen lernten vor ihm schon 
drei andere Klient/innen, elektronische 
Sprachhilfen zu benutzen.  

Ein neuer Stadtteil 

Innsbruck Im neu errichteten Stadtteil 
„Campagne-Areal“ hat die Lebenshilfe 
einen Arbeitsstandort bezogen. Ema-
nuel Reich und andere beteiligen sich 
dort bei der Betreuung der Außenanla-
gen. Gemeinsam pflegen sie die neuen 
Grünflächen und Spielbereiche, damit 
sich große und kleine Menschen in der 
Wohnanlage wohlfühlen. Andere nähen 
Duftsäckchen für ein Hotel, Brotbeutel 
aus Wachstüchern und anderes. 

Unterstützte Kommunika-

tion bedeutet hier, den 

Taster so einzubauen, dass 

Peter ihn ziehen kann.

Franziska Schmidhofer

Uderns 13.500 Tonnen Lebensmittel 
landen in Tirol jedes Jahr im Müll. Um 
das einzudämmen, organisierte Rai 

Egger in ihrem Ort eine Ausga-
bestelle für Lebensmittel, 
die nicht mehr verkauft, 
aber noch bedenken-
los verwendet werden 

können. 
Als Umschlagplatz dient der 

gut erreichbare Bahnhof der Zillertal-
bahn in Uderns. Mitarbeiter/innen der 
Gemeinde und der Lebenshilfe – die 
dort einen Arbeitsstandort betreibt – 
errichteten einen Lebensmittelkasten 
und stellten einen Kühlschrank auf, aus 
dem sich alle bedienen können. Ein 
Team von Freiwilligen holt jede Woche 
Obst, Gemüse, Brot und Trockenware 
bei lokalen Geschäften ab. Klient/
innen kontrollieren, was noch gut ist – 
und bedienen sich auch selbst. 

Gutes retten: Fair-teilen

Wenn Peter Lentner den Taster zu sich zieht, 

kann er sich verständlich machen.

Wer mit Bienen arbeitet, braucht Ruhe und 

einen guten Blick für die Natur. 

Emanuel Reich und die Lebenshilfe gehen 

dorthin, wo es Arbeit gibt. 
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Dank Spende die Begleitung am Schulstart verlängert

Schnann Eigentlich hätte die Frühför-
derung für Sandro mit Schuleintritt 
enden sollen. „Sandro tat sich aber 
noch schwer, länger zu sitzen und sich 
zu konzentrieren. Da waren wir froh, 
dass Fabienne uns im ersten Schul-
jahr weiter begleitet hat“, erklärt seine 
Mutter. Da Sandro fünf Geschwister 
hat, war die vertraute Frühförderin für 
das ganze Familiensystem eine große 
Unterstützung. 
Der Siebenjährige bewegt sich gern. 
Die Frühförderin kombiniert daher 
die schulischen Lerninhalte mit ver-
schiedenen Spielen. „Wir haben neue 
Buchstaben als Felder zum Tempel-
hüpfen verwendet. Und immer, wenn er 
auf das Feld kam, musste er ein Wort 
finden, das mit diesem Buchstaben 
beginnt.“ Sandro spielte mit Buchsta-
ben „Bingo“ oder erfand ein Spiel mit 
Wortkarten. So übte er Buchstaben, 

Umhausen Bei einer Runde durchs Dorf 
betrachtet Markus Schmid die Pfarrkir-
che. Die Bilder auf den Kirchenfenstern 
beeindrucken ihn und er möchte mehr 
darüber erfahren. 
Seine Assistentin ermutigt ihn, in der 
Dorfschule nachzufragen. So lernt Mar-
kus Schmid zwei Frauen kennen, die 
ihm die „Geschichte zu den Bildern“ 
erklären und viel Spannendes über 
alte Gebäude im Ort verraten. Dabei 
beschließen sie, dieses Wissen mit 
anderen Dorfbewohner/innen zu tei-
len, und organisieren gemeinsam eine 
öffentliche Führung. 

„Wir nehmen uns Zeit, um mit Klient/
innen das zu erkunden, was sie interes-
siert“, erläutert die Assistentin. „Davon 
profitieren jetzt alle im Ort!“  

Ich erkunde mein Dorf 

Worte und Grammatik spielerisch, bis 
er immer sicherer wurde. „Natürlich 
springt der Junge auch mal auf. Aber 
es gelingt ihm jetzt, sich auch wieder 
hinzusetzen und die Hausübung selb-
ständig fertig zu machen. Er macht 
sogar die Fleißaufgaben!“, freut sich 

die Frühförderin. Sandro merkt, dass 
ihm Aufgaben besser gelingen, wenn er 
sich wieder darauf konzentriert – und 
er ist stolz darauf. Dieses zusätzliche 
Frühförderungsjahr wurde durch eine 
Spende der Bergbahnen Serfaus-Fiss-
Ladis ermöglicht.  

erledigen gemeinsam Aufträge von 
Kooperationspartner/innen aus der 
Nachbarschaft. In den einsehbaren 
Verkaufsräumen finden sich neben 
persönlich gestalteten Taufkerzen und 
Babyartikeln nun auch gravierte Gläser 
und Karaffen sowie Kissen, Sitzsäcke 
und hochwertige Dekorationsartikel.
 Dabei steht die Qualität der angebo-
tenen Produkte und Dienstleistungen 
im Vordergrund, sagt Regionalleiter 
Michael Eberharter. „Wir bieten einen 
bunten Mix aus Bewährtem und Neuem. 
So wollen wir gleichwertiger Partner in 
der Einkaufsstraße von Landeck sein.“ 
Bürgermeister Herbert Mayer und Vize-
bürgermeister Mathias Niederbacher 
gratulierten zur gelungenen Eröffnung 
und Talkessel-Manager Florian Schwei-
ger meinte: „Ihr profitiert von der guten 
Lage in der Stadt – und die Stadt profi-
tiert von euch!“ 

Attraktiver Standort in der Begegnungszone

Landeck Die Lebenshilfe Landeck 
setzt auf Inklusion. Seit Jahren erkun-
den Mitarbeiter/innen und Klient/
innen ihren Sozialraum, knüpfen Kon-
takte und entdecken neue Aufgaben. 
Am 22. September übersiedelten die 
bekannte Galerie Kimm eini und ein Teil 
vom Arbeiten Perfuchs an zwei Stand-
orte im Zentrum und erweiterten ihr 
Angebot. Die Klient/innen im neuen 
CityArt und Kultur und Begegnung 

Wie normal ist das denn ...

Begleitet von der Frühförderin hat Sandro einen Schub gemacht und geht jetzt gern zur Schule.

Mit einem Standort in der Begegnungszone 

rückt die Lebenshilfe mitten ins Geschehen. 
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SICHERHEIT RUND UM DIE UHR

Moderne Sprach- und Rufsysteme geben Menschen 

die Möglichkeit, rasch Unterstützung zu holen. 

 1000 EUR Epilepsie-Sensormatte für das Bett 

 600 EUR Intelligenter Bettvorleger, der beim 

 Drauftreten Alarm sendet

 600 EUR Tablet-Computer zur Verständigung

 50 EUR Batteriebetriebener Notruf-Funk-Taster

Mit Ihrer Spende können Sie mithelfen: 

Spendenkonto: Lebenshilfe Tirol 

Hypo Tirol, IBAN AT50 5700 0002 0007 4229 

Eine junge Frau, die oft sehr unruhig schläft, wacht in einer 
Winternacht auf und irrt barfuß ins Freie. Eine andere Klien-
tin steht in der Nacht allein auf. Dabei stürzt sie und zieht 
sich eine blutende Platzwunde am Kopf zu. Heute haben 
beide Frauen einen intelligenten Bettvorleger. Dieser regis-
triert, wenn eine Person aufsteht, und schickt im selben 
Moment eine Nachricht an den Nachtdienst. Ein anderer Kli-
ent hat eine Sensormatte unter der Matratze. Diese erkennt, 
wenn er einen epileptischen Anfall hat, und informiert die 
Diensthabenden per Funk. 

„Diese Alarmsysteme kosten einiges, aber sie geben 
allen mehr Sicherheit. Außerdem müssen wir nachts selte-
ner nachsehen und die Privatsphäre der Menschen stören“, 
erklärt Werner Moosbrugger vom Wohnverbund Reutte. 
 Batteriebetriebene Notruf-Funk-Taster montiert er so, dass 
sie leicht erreichbar sind. 

Für einen 33-Jährigen organisiert Werner Moosbrugger 
einen Tablet-Computer, der „sprechen kann“. Das weckt das 
Interesse des Mannes. Er tippt auf die Bildsymbole, die der 
Computer in hörbare Sprache verwandelt. So bittet er um 
einen Apfel oder eine Tasse Kaffee, fragt nach seinen Mal-
stiften oder sagt, wenn er eine frische Hose anziehen will. 

Das Tablet war nur geliehen. „Jetzt wollen wir die Fami-
lie unterstützen, ihm ein eigenes zu kaufen“, erklärt Werner 
Moosbrugger.   

Eigenständiger durch Technik

Mithilfe solcher Rufsysteme 

können Menschen in ihren 

eigenen vier Wänden wohnen 

und sich sicher fühlen.

Werner Moosbrugger, Wohnen Reutte
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Die Lebenshilfe hilft dort, wo Hilfe gebraucht 
wird. Das erleben auch Spenderinnen und 
Spender – in direkten Begegnungen, durch 
Beobachtung oder aus lokalen Presse-
berichten. 

Hermann D. erteilt im Sommer 2022 einen Dauer-
auftrag über 150 Euro im Jahr für die Lebenshilfe. 
In einem Dankestelefonat verrät er, warum er das 
Geld der Lebenshilfe widmet: „Ich war 30 Jahre 
lang ehrenamtlich bei der Bergrettung und der 
Rettung “, berichtet der Zillertaler. „Da waren wir 
immer wieder auch mit Menschen mit Behinde-
rungen unterwegs.“ 

Sichtbarer Einsatz vor Ort

Auch Franz L. erlebt, wie die Lebenshilfe im Obe-
ren Gericht Menschen zur Seite steht. „Wir sehen 
die Busse vorbeifahren oder lesen in der Zeitung, 
was sie machen“, erklärt der Gastwirt aus Serfaus 
und meint: „Uns geht es gut, da soll es ande-
ren auch gut gehen.“ Mit seiner Familie spendet 
er auch in schwierigen Jahren. Denn er möchte 
Organisationen unterstützen, die es wirklich 
brauchen. Dass die Lebenshilfe vor Ort ist, gibt 
ihm zusätzliche Gewissheit: „Da weiß man, wo es 
hinkommt.““   

3 x LEBENSHILFE FÜR UKRAINE

Check-square Eine Spenderin überbrachte 500 Euro und ermöglichte damit den 

Kindern aus der Ukraine im Sommer einen schönen Ausflug an 

den Natterer See. 

Check-square Eine Steuerberatungskanzlei finanzierte den Kindern mit und ohne 

Behinderungen eine Busfahrt ins Familienland Pillersee und ver-

brachte mit allen Mitarbeiterinnen den Tag mit den Kindern. 

Check-square Freiwillige des Allgemeinen Sportverbandes Österreich organisier-

ten einen Spielenachmittag im Stift Fiecht, bei dem sich alle auch 

ohne gemeinsame Sprache gut unterhielten.

Mit eigenen Augen gesehen

Lebenshilfe für Ukraine

Im Stift Fiecht leisten Ehrenamtliche heuer wertvolle Hilfe. Vom ersten Tag 
an helfen sie mit, den 112 ukrainischen Kindern und Begleiterinnen etwas 
Normalität zu ermöglichen. Tanja Petry, Leiterin des Ukraine-Teams der 
Lebenshilfe, dankt all jenen, die in den Sommerferien auf sie zugegangen 
sind und den Kindern ein paar unbeschwerte Stunden geschenkt haben. 
„Das waren echte Lichtblicke für die Jugendlichen, die ukrainischen Lehre-
rinnen und unser kleines Team.“   

Auch Fahrräder wurden mit Spenden angeschafft. 

Rund 40 Kinder aus der Ukraine kamen ohne Eltern nach Tirol.  

#LebenshilfeFürUkraine begleitete sie und ihre zwei ukrainischen Lehrerinnen.
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 Warum Menschen helfen



Lebens.Welten

Im Abfallzentrum Wipptal 
betreut Philipp Penz mit 
anderen den Lebenshilfe 
noamol Shop, wo alte 

Bücher und andere brauch-
bare Dinge ihre Weiterver-

wendung finden.

Johannes Grander und 
Christoph Horngacher 

umrundeten mit Christine 
Berger von der Mobilen 

Begleitung das Kaiserge-
birge und erfrischten sich 

dann im Walchsee.

Die Tagesbegleitung im Alter (TABEA) 
veranstaltete in mehreren Stadtteilen ein 

„Generationensingen“, bei dem musikbegeisterte 
Innsbrucker/innen gern einstimmten.

Der Besuch beim Konzert von Hansi Hinterseer 
verzückte seine Fans nachhaltig. 

Klient/innen aus Innsbruck 
versendeten im Sommer 
stapelweise Kunstkalender an 
Freund/innen der Lebenshilfe. 

Am Tiroler Firmenlauf beteiligten sich wieder Mitar-
beiter/innen und Klient/innen aus dem ganzen Land. 
Motto der bunten Truppe: „Läuft bei uns!“ 

Markus Schmid erkundet Umhausen. 
Weil ihn Kirchenbilder und Dorfge-

schichte faszinieren, organisiert er eine 
Führung für alle Interessierten im Dorf. 
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